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Zügen zu lefen: „Ich, Mendele, Sohn des Sender, aus der 


Monats Ab im Jahre 5592**), Den Verzweifelten richtet Er 


meinem Kinde gehören — es iſt das einzige, was ich ihm ver⸗ 


Büchlein früher gehört hat, geheißen? 


‚feine Entdeckung nicht ahnte, ohne von ihrer Arbeit aufzu⸗ 
blicken. - g 
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Deutſchen Rundſchau 
Nr. 239. 5 Bromberg, den 10. Dezember 
Der Pojaz. 


Eine Geſchichte aus dem O ſten. 
Von Karl Emil Franzos. 


— 


1926. 


„Am Ende war's dieſer Mendele ſelbſt“, jagt: er. „Du 
haſt wohl auch das zuſammengeklebte Blatt nie beachtet 

Sieh her, was da geſchrieben ſteht.“ 

Ihr gerann das Blut zu Eis. Ihr Blick drohte ſich zu 
verdunkeln. Sie hatte das Blatt einſt ſorglich zugeklebt die 
. herauszuſchneiden, hatte ſie nicht übers Herz ge⸗ 

racht. 


„Hörſt du nicht?“ fragte er, als ſie ſtill blieb, und ſuchte 


2 ER den Kopf nach ihr zu wenden. i 
Copyright by J. G. Cottaſche Verlagsbuchhandlung „Doch!“ murmelte fie, „Das Blatt ... Was — was 
in Stuttgart. ſteht denn da geſchrieben?“ 


r las es ihr vor. 

„Der arme Mann!“ fügte er bei. „Eine ſo ſchöne 
Schrift — er mag nicht ungelehrt geweſen ſein .. Und 
das Büchlein war das einzige, was er ſeinem Kinde ver⸗ 
machen konnte ... Haft du ihn gekannt?“ 1 

Noch immer war ihr. die Kehle wie zugeſchnürt. „Nein! 
erwiderte ſie endlich. „Ich hab' das Büchlein von einem 
verſtorbenen Vetter,“ fügte fie dann haſtig hinzu. „Ich habe 
es ehrlich erworben.“ 5 Be 

„Natürlich!“ erwiderte er. „Ob aber jener Vetter? 
Vielleicht hat er das Kind dieſes Mendele um ſeinen ein⸗ 
zigen Beſitz gebracht! Und er war wertvoll, eines Vaters 
Segen wiegt ſchwer.“ 

Frau Roſels Haupt war tief auf die Bruſt geſunken. 
„Mein Herr und Gott,“ betete fie, „wenn es eine Sünde 
iſt, daß er nichts von ſeinem Vater weiß, ſo laß nur mich 
dafür büßen.“ 3 x Fr 

Sender aber fuhr nach einer Weile fort: „Mutter, du 
haſt ja ein frommes Herz, du wirſt gewiß einverſtanden 
ſein. Wer im Zweifel iſt, ob er nicht fremdes Gut beſitzt, 
muß etwas zu frommen Zwecken ſpenden. Ich hab' daß 
Büchlein nun ſchon jo lang — und wo wär’ auch das 
Kind jenes armen Mannes zu ſuchen? Aber wir wollen 
in der Schul’ eine Kerze für feine Seele anzünden; ſſen. 
Vor mehr als zwanzig Jahren iſt dies letzte geſchrieben, 
da wird er wohl tot ſein. Gott laß ihn in Frieden erben.“ 

„Amen!“ rief Frau Roſel — ihr war's, als fiele eine 
Zenknerlaſt von ihrer Bruſt — „Amen!“ — 

„Mir ſcheint, er ahnt noch immer nichts,“ ſagte fie 
ihrem Vertrauten, dem Marſchallik, als er ſich wieder bei 
ihr einfand. „Aber mir iſt's doch fehr bang. So 
ihm nicht morgen Luiſers neue Vorladung geben? Dann 
3 145 Gedanken wenigſtens vom erſten Anzeichen 
abgelenkt.“ . mg a 
„Behüte!“ rief Türkiſchgelb. „Das brächte ihn erſt recht 
zum Grübeln darüber. Die Sach' will ſo leicht wie mög⸗ 
lich behandelt ſein, wenn ſo ganz zufällig die Red' darauf 
kommt und mit allem übrigen zuſammen. Das laßt mich 
machen, ſobald ich's für gut halte. Jetzt müſſen ſich ſeine 
armen Lungen noch ausſchnaufen und auch die Seel' des 
Menſchen, Frau Roſel, auch die Seel' hat Lungen, die das 
nötig haben . .. Es iſt nur deswegen, daß ich warte, denn 
jetzt hab' ich auch die Antwort auf jede Frage, die et ſtellen 
kann. 

f Er ſtemmte die Arme in die Seiten und blickte ſie 
triumphierend an. N 

„Ja!“ rief ſie freudig. „Und die Sad’ mit Dovidl 
Ban Euch keiner nach.... Soll ich nun zu ihm hin⸗ 
gehen?“ 

„Nein. Er bekommt die Kollektur und muß Sender 
haben. Jeder Tag länger macht den Monatslohn größer. 
„Schon war etwa eine Woche ſeit dieſer Unterredu 
verſtrichen und noch immer hielt es der Marſchallik nicht 
an der Zeit, eingehend mit Sender zu Tpeenen, „Aus⸗ 
ſchuaufen laſſen“, wiederholte er immer wieder, „er wird 
ſchon ſelbſt zu reden anfangen, wenn ihn etwas drückt.“ 


(23. Fortſetzung. Nachdruck verboten.) 

Die Mutter erſchrak, als ſie ihn in Träuen fand, aber 
ihm mußte wohl zumute ſein — wie ein Leuchten lag es über 
dem abgezehrten Antlitz. Sie tat keine Frage und ſetzte ſich 
‚Hl mit ihrer Näharbeit in eine Ecke. Er blätterte in dem 
Büchlein, las da und dort, ließ es in den Schoß ſinken und 
nahm es wieder auf. Dabei gewahrte er, was er bisher nie 
bemerkt, daß die beiden Blätter zwiſchen Dectel und Titel⸗ 
blatt zuſammengeklebt waren. Der Klebſtoff haftete nur am 
Rande; nachdem er dieſen vorſichtig abgelöſt, lag das bisher 
verborgene Blatt frei. Es wies drei Eintragungen in 
hebrätſcher Schrift und Sprache. Die Tinte war vergilbt, 
aber er konnte ſie noch deutlich leſen. 


Da ſtand zunächſt in großen, etwas unbeholfeuen Schrift⸗ 
zügen geſchrieben: „Dieſes fein gedruckte und ſchön gebun⸗ 
dene Buch habe ich, Sender, Sohn des Abraham, aus der 
Schar der Leviten, der ich ein Kaufmann bin in der Stadt 
der Verbannung, Kowno geheißen, am heutigen Tage ge⸗ 
kauft für meinen geliebten, einzigen Sohn Mendele zu ſeinem 
ſechſten Geburtstage. Gottes Gnade iſt mit mir geweſen, 
möge ſie doppelt über meinem Sohne walten. Am 5. des 
Monats Adar im Jahre 5561 nach Erſchaffung der Welts).“ 


Darunter war in feinen, phantaſtiſch verſchnörkelten 


Schar der Leviten, der ich ein unſteter und habeloſer Mann 
bin ſchenke dies Buch jenem, der es nach meinem Tode an 
meiner Bruſt findet und mein ſterblich Teil barmherzig der 
Erde zurückgibt nach der Väter Weiſe. Wer immer es ſei, 
er iſt ein Glücklicherer als ich. Gottes Gnade habe ich ver⸗ 
wirkt, dir, Unbekannter, möge ſie leuchten. Auf der Wan⸗ 
derſchaft m Lande der Verbannung, Ungarn geheißen, am 
8. des Monats Tiſchri, am Vortag des Verſöhnungstages im 
Jahr 5590 nach der Erſchaffung der Welt*),“ 


Darunter aber hatte dieſelbe Hand geſetzt: „Am 16, des 


auf und begnadigt den Verurteilten. Er hat mir ein Weib 
gegeben und ſeinen Schoß geöffnet. Dieſes Büchlein ſoll 


machen kann. Aber da ich nun weiß, wie gnädig der Herr iſt, 
ſo weiß ich auch, daß dies Büchlein meinem Kinde zum Segen 
ſein wird.“ 

Der Jüngling las dieſe Zeilen einmal und daun wie⸗ 
der Fr es mochte in feiner Stimmung liegen, daß ſie ihn tief 
ergriffen. 


„Mutter“, fragte er, „wie hat der Verwandte, dem dies 


„Warum fragſt du?“ erwiderte ſie unbefangen, da ſie 
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Aber das tat Sender nicht, und wirklich empfand er 
kaum allzu große Sorgen und Kümmerniſſe, auch nachdem 
er wieder zu voller Klarheit über das Geſchehene ge⸗ 
kommen. Das unendlich wohlige Gefühl des Geneſens, das 
Bewußtwerden der jugendlichen Kraft, die ihm gleichſam 
aus dieſen Frühlingsdüften in die Adern zurückſtrömte, 
ließen feine düſteren Gedanken in ihm aufkommen. Aber 
auch an ſich ſchien ihm nun feine Lage nicht gar fo ſchlimm. 
Er war wieder geſund, die Gefahr, Soldat zu werden, für 
immer vorüber; im nächſten Januar aber harrte feiner 
fein Gönner, warum follte er verzweifeln? Der Rabbi 
wußte nun um feine heimlichen Kenntniſſe, gar ſo groß 
ſchien ja ſein Zorn nicht, aber angenommen, daß er's war 
und die Gemeinde ähnlich dachte, ſo mußte das eben ge⸗ 
tragen ſein, bis die Erlöſungsſtunde ſchlug. Allzu ſchlimm 
konnte es ja nicht werden, ſo lang die Mutter und der 
alte Freund in herzlicher Liebe zu ihm ſtanden, und wenn 
er ſich auch keiner Täuſchung darüber hingab, daß die 
rührende Güte, mit der ſie ihm nun begegneten, vor allem 
dem Geueſenden galt, etwas davon blieb ihm auch für 
die geſunden Zeiten gewiß. Ob ihn Joſſele wieder auf⸗ 
nehmen würde, war ihm freilich fehr. zweifelhaft, aber wo 
nicht, dann fand ihm ſein findiger Beſchützer vielleicht ein 
anderes Stücklein Brot, und im ſchlimmſten Falle mußte 
zum Januar von der Mutter ernähren 
laſſen. Dieſer Gedanke erſchreckte ihn auch nicht allzu ſehr, 
er war ja der Sohn eines Stammes, dem die ſchwerſten Opfer 
der Eltern für ihre Kinder etwas Selbſtverſtändliches ſind. 


denn, daß ihn dieſer Umſtand mit Unruhe erfüllt hätte — das 
war irgend ein Verſehen, das ſich ſicherlich harmlos genug er⸗ 
klärte — was konnte es auch anderes ſein? Hi 
Ich muß die Mutter 
Aber das hatte ja Zeit, 
ebenſo Zeit wie zu erfahren, wie ihm Rabbi Manaſſe geſinnt 
war. 5 
Etwas anderes aber hätte er allerdings gern gewußt: ob 
die Mutter die Bücher in ſeiner Lade entdeckt. Aber zu fragen 
wäre ja Torheit geweſen; es brachte ſie vielleicht erſt auf die 
Spur. Er mußte warten, bis er kräftig und ſchwindelfrei 
genug war, um die ſteile, hohe Leiter zu ſeiner Kammer em⸗ 
porzuklimmen. 5 a 
Endlich — es war in den erſten Tagen des Mai — fühlte 
er ſich dazu im ſtande, ſchlich ſich eines Morgens, während die 
tter am Schranken ſtand, in den Flur und begann die 
Sproſſen emporzuſteigen. Aber ſie hatte ihn gewahrt und 
kam haſtig nachgeſtürzt. : 
; äh herab!“ rief fie angſtvoll. „Du fällſt ja hin⸗ 
unter 
sr wie denn?“ beruhigte ex fie. „Ich bin's doch ge⸗ 
wohnt.“ Pe BA 
„Ich fleh' dich an!“ rief ſie. „Hab' ich nicht genug Angſt 
um dich ausgeſtanden?“ 
Daraufhin gab er nach und ſtieg ab. 
du's erlauben,“ ſagte er. 


„Darüber reden wir noch,“ erwiderte ſie, klagte dann 
ge 3 Marſchallik, als er zur gewohnten Stunde erſchien, 
ihre 8 


„Dann muß ich mit ihm reden,“ ſagte er. 
„Aber es wird ihn aufregen,“ wandte ſie augſtvoll ein. 
„Wenn ich mit ihm red?“ rief er. „Gebt acht, dann dankt 
1 95 noch dafür. Nun gebt mir auch noch Luiſers Schein,“ 
agte er. f 
Sie holte das Schriftſtück aus einer Truhe, wo fie es 
lorglich, in ein Taſchentuch eingeſchlagen, aufbewahrt. Aber 
der Marſchallik knüllte es zuſammen und ſteckte es dann nach⸗ 
läſſig alas iu in die Bruſttaſche. 


„Aber morgen mußt 


7 tut Ihr?“ rief ſie erſchreckt. 

Vernünftiges, wie immer,“ ſagte er. 
N en trat er in die Wohnſtube und ſetzte ſich zu feinem 
Schützling. 

„Lieber Sender“ begann er, „bin ich eine Katz'? Biſt du 
ein heißer Brei? Nein. Haben wir einander lieb? Ja. 
Alſo will ich vernünftig und gradaus mit dir reden.“ 

„. Sender war rot geworden. „Ja“, ſagte er, „es iſt nötig, 
Reb Itzig. Redet!“ 


„Das ift aber nicht fo nötig“, meinte der Marſchallik, „als 


daß du antworteſt! Weil ich aber nicht dumm bin, fo frag' 
ich lieber gar nicht nach den Sachen, über die du mir wahr⸗ 
ſcheinlich doch nicht antworten würdeſt. Alſo zum Beiſpiel, 
von wem du Deutſch leſen und ſchreſhen gelernt haß ?? 
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Er machte eine Paufe, 

„Ihr ſeid wie immer der Klügſte“ ſagte Sender mit ver⸗ 
legenem Lachen, „darauf würd' ic) Euch wirklich nicht ant⸗ 
worten, weun Ihr fragen würdet.“ 

Aber trotzdem hielt er wieder inne und blickte Sender 
erwartungsvoll an. . 

„Natürlich!“ erwiderte dieſer. 

„Nun aber kommt eine Frag“, fuhr der Marſchallik ver⸗ 
Betreffen dieſe Bücher unſeren Glauben? Wlllſt du Chriſt 
ne diefe Bücher unferen Glauben? Will ſtoͤu Chriſt 
werden?“ 

Nein!“ beteuerte der Pojaz und fuhr erſchreckt empor. 

Der Marſchallik nickte. 

„Alſo du haſt dabei einen vernünftigen Zweck und hoffſt 
Nutzen davon zu haben?“ 

„Ja! Aber was es iſt, kann ich Euch heute nicht ſagen.“ 

„Sondern wann?“ 

n im Januar.“ : 

Der Marſchallik blickte ihn forſchend an. Sender hielt 
den Blick aus. 

„Gut“, ſagte der Alte, „du warſt bisher immer ein from⸗ 
mer, guter Jung' und ganz klug — ich red' kein Wort mehr 
darüber, bis du ſelbſt davon anfängſt. Was du aber den 
anderen erzählen willſt, iſt deine Sach. Nun aber was 
anderes, kannſt du ſchon bis zum Januar davon leben?“ 

Sender verneinte kleinlaut. „Sonſt wär' ich ja nicht bei 
Joſſele für einen Gulden monatlich geblieben.“ 

„Dann iſt's dir am End' ganz angenehm, daß ich dir 
was anderes gefunden hab'. Freilich nur um kleinen Lohn, 
und ob dir die Arbeit recht ſein wird, weiß ich auch nicht.“ 

„Mir tft alles recht“, erwiderte Sender. 

Nun ſetzte ihm der Marfchallit weit und breit ausein⸗ 
ander, was er mit Dovidl vereinbart. „Sieben Gulden 
monatlich. Geſtern hab' ich's mit ihm abgeſchloſſen.“ 

„Reb Itzig“, rief Sender jauchzend und faßte ſeine Hand, 
„wie ſoll ich Euch danken?“ s — 

„Narrele!“ wehrte der Marſchallik ab. „Hab' ich's denn 


deinetwegen allein getan? Auch um den Maklerlohn. Denn 


daß ich dir's nicht verſchweig', auch drei Gulden für mich hab' 
ich ihm abgedrückt. Es reicht zu einer feinen Jacke für meine 
Jütte .. . Und dann, vielleicht verträgſt du dich mit Dovidl 
gar nicht, er fährt ja täglich fünfzigmal aus der Haut und 
appelt, daß es einem beim Zuſehen ſchwindelt. Aber ich 
ab’ mir gedacht, es iſt doch ein Anfang, und immerhin für 
dich beſſer, als wenn ich's mit dem Luiſer verſucht hätt'. Denn 
der iſt gar hoffärtig auf feine Schreiberet, und kann dabei 
noch weniger als Dovidl. Er kann ja nicht einmal aus der 
Matrikel einen Ladungsſchein ſchreiben. Ich weiß nicht, ob 
du's bemerkt haſt — du haſt in jenem Augenblick größere 
Sorgen gehabſt, du Armſter — aber er hat dir ja im La⸗ 
dungsſchein einen fremden Namen beigelegt „Glatteis“ 
— glaub' ich — hahaha! — ein ſchönerer iſt ihm für dich nicht 
eingefallen ....“ ; 

Auch Sender mußte lächeln. „Ich erinnere mich“, 
ſagte er. ; 


er. 


Amt i 
„Die Loſung . 
vorüber.“ Aber er ſchreibt ihn doch und drängt ihn mir auf. 
Mir ſcheint, ich hab' ihn noch bei mir.“ Sa 

Er griff in die Schoßtaſche feines Kaftaus. „Am End' 
hab' ich ihn verloren. Na, deshalb erſchlägſt du mich nicht.“ 

„Gewiß nicht“, lachte Seuder. > 
Der Marſchallit griff nach der Bruſttaſche. 2 
alt — da iſt er! So — da halt du dein Dokument, 
kauf dir eine feuerfeſte Kaſſe und leg's hinein.“ 

Sender überflog den Schein. 

„Hahaha“, lachte er. „Friher' — anterer' — geheuſen' 
— in jedem Wort iſt ein Fehler.“ 

Türkiſchgelb blickte ihn ehrfurchtsvoll an. 

„So gut Deutſch kannſt du ſchon?“ fragte er. „Dann 
brauchſt du am End' keine Bücher mehr?“ 

„O doch!“ rief Sender. 

„So? Wozu? Ich rat' dir laß das bleiben. Sonſt be⸗ 
kommſt du noch Händel mit dem Rabbi. Und ich hab' dh fo 
ſchwer genug mit ihm ausgeſüöhnt.“ a 

dank“ Euch herzlich. 


— 


„Alſo iſt's Euch gelungen? Ich 
Sonſt hätt' ich ein ſchwexes Leben hier gehabt. 

„Aber wie geſagt, leicht war's nicht“, fuhr der Mar⸗ 
ſchallik fort. „Du wirſt ſtaunen, wie weit ich ihn gebracht 
hab'. Du wirſt ihm einen Beſuch machen und dann durch 
e täglich fünf Palmen jagen. Iſt das nicht fürch⸗ 
er a | 

Sender lachte laut auf. „Ganz fürchterlich!“ rief er. 

Dann hat er noch einen Schwur verlangt, daß du nie 


mehr ein deutſches Buch aurührſt, Aber er ſieht ein, daß 
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Gläſele Met bitten!“ 


letzt keine Red' mehr davon ſein kann. Bei Dovidl mußt du 
ja die deutſchen Geſetze leſen lernen!“ 
„Natürlich! — Dann iſt ja alles in ſchönſter Ordnung.“ 
„Gnädig von dir, daß du das anerkennſt. Wirklich, recht 
gnädig! Aber wie ſchwer die Sach' war, bedenkſt du nicht. 
Anfangs haben er und die ganze Gemeinde getobt wie die 
Wahnſinnigen. Er läßt deine Mutter und mich rufen: 
„Schwört mir, daß keine unheiligen Bücher im Haufe find, 
Sonſt ſuch' ich und verbrenne was ich finde, und von Scho⸗ 
nung iſt dann nie mehr die Rede.“ — Da müſſen wir doch 
Hr er er fan’ ich. Wir ſuchen und finden — nun, du 
weißt ja!“ 
Er ſtieß ihn ſchelmiſch in die Rippen. „Deine Mutter 
war ſehr erſchrocken, ich aber behalt' ruhig Blut. „Was iſt da 
Schlimmes? Schlimm wär's nur, wenn der Rabbi ſelbſt 
die Bücher fänd', Dann kann Sender nicht mehr in Barnow 
bleiben.“ Denn, na, Sender —“ wieder ein freundſchaftlicher 
Rippenſtoß — „dit brauch' ich ja nicht zu ſagen, was für Bil⸗ 
der in dem einen Buch waren ... „Aber, wenn wir ſie ver⸗ 
brennen, ſo erfährt niemand was davon, und für Sender 
iſt's kein Schade“, ſag' ich.“ f 
„O doch!“ rief dieſer erblaſſend. „Sind ſie verbrannt?“ 
„O du Weiſer!“ rief der Marſchallik ſpöttiſch. „Entweder 
waren die Bücher gottlos. Dann war's für dich ein Nutzen. 
Oder ſie waren nicht gottlos. Dann —“ er zwinkerte ihn 
mit den Augen an — „dann gilt doch auch von deutſchen 
Büchern dasſelbe wie von hebräiſchen — ſie werden nicht 
bloß in einem Stück gedruckt, und wer ſieben Gulden Mo⸗ 
natslohn hat und ſich, weil es zu ſeinem Geſchäft gehört, ſo 
viele deutſche Bücher, wie er will, kommen laſſen kann, kann 
fie ſich nochmals kaufen — oder gar, hehe! ſchenken laſſen. 
Aber hätten wir ſie nicht verbrannt — dann hätt's keine 
ſolche Stellung für Sender Kurländer gegeben, und keine 
ſieben Gulden, ſondern er wär' zur Stadt hinausgejagt 
worden. Alſo — verdienen wir deinen Dank oder nicht?“ 
„Gewiß,“ meinte der Jüngling mit etwas ſauerſüßer 


Miene aber doch aufrichtig. In der Tat — der Verluſt ließ 


ſich erſetzen. 


„So bedank' dich auch bei deiner Mutter dafür!“ ſagte 


der Marſchallik. i = 
Als es Sender tat, wurden die Augen der alten Frau 
ſtarr vor Staunen und Bewunderung. 


„Reb Itzig“, rief fie, „warum hat Euch Gott nicht Mini⸗ 


ſter werden laſſen?“ 

„Weil er meiß“. erwiderte er, „daß dazu weniger Ver⸗ 
ſtand gehört als zu einem richtigen Marſchallik. Alſo — 
morgen bringen wir die Sach' mit dem Rabbi ins reine und 
nächſten Sonntag trittſt du bei Dovidl ein. Frau Roſel, 
wenn Ihr glaubt, daß ich's verdient hab', fo tät’ Ich um ein 


(Fortſetzung folgt.) 


Am Golde hängt .. die Frau. 


Großverdienerinnen in Amerika. 

Von C. A. Bratter. g 
Die ſteinreiche Theateragentin. — „Siebenſtellige“ Frauen. 
— Bauarchitektinnen und Bankdirektorinnen von Nang 
und Reichtum. — Die Kaufmaunsprinzeſſin. — Großfarm⸗ 
beſitzerinnen. — Von einer Adreſſenſchreiberin zur Große 

kapitaliſtin. — Großmeiſterin der Propaganda. 
Die Großverdienerin kann natürlich nur in Amerika 


zuhauſe ſein, im Lande der Spezialitäten auf allen Ge⸗ 
Be alſo auch dem der erwerbenden Frau. Die Amerikaner 


N ‚ wie für alle übrigen, fo auch für dieſe Spezialität 
einen ebenſo draſtiſchen wie unüberſetzbaren Ausdruck ge⸗ 


münzt „ſhe is a money⸗getter“, d. h. ſie iſt eine Frau, die 
es veriteht, Geld hereinzukriegen. Solche Frauen gibt es 
nicht nur im Geſchäftsleben, ſondern auch im Ingenieur- 
Architekten⸗ und den künſtleriſchen Berufen. 
Blick für alle Möglichkeiten des Geldverdienens iſt keines⸗ 
wegs eine auf die amerikaniſchen Männer beſchränkte Be⸗ 
gabung; mit ſtatiſtiſcher Genauigkeit wird bei jeder Volks⸗ 
und Berufszählung lein ſolcher „Zenſus“ wird drüben alle 
zehn Jahre aufgenommen) nachgewieſen, daß die Zahl der 
erwerbenden Frauen ſtetig erheblich wächſt. Und zwar der 
viel Geld erwerbenden. f 

Eine recht eigentümliche Nebenerſcheinung iſt es dabei, 
daß die meiſten amerikaniſchen Großverdienerinnen Füh⸗ 
rerinnen der Frauenbewegung ſind. Da iſt Miß Elizabeth 
Marbury, die ſteinreiche Inhaberin einer großen 
Theateragentur in Neuyork. Die Bauunterehmerin Miß 
Joſephine Chapman hat einige der größen Neuyorker 
Bauten, darunter einen Rieſenpalaſt im italieniſchen Stil, 


Ne EEE NE 


Der ſcharfe 


für einen Petroleummagnaten gebaut; ſie machte ſich außer⸗ 
dem dadurch berühmt und — reich, daß ſie 15 3 
entworfenen und ausgeführten Wohnhäuſern in vorbild⸗ 
licher Weiſe den Wünſchen der Hausfrauen Rechnung trägt. 
Miß Alice Dunkin iſt gleichfalls eine Architektin und 
Bauunternehmerin von Rang und Reichtum; ſie hat Kir⸗ 
chen und Theater, Spitäler und Muſikhallen, Eiſenbahn⸗ 
brücken und Tunnels gebaut. Frau Mollie Fletcher iſt 
Befigerin und Leiterin eines der größten Warenhäuſer 
Chieggos fie begann ihre „ſiebenſtellige“ Laufbahn (Dollars, 
hitte!) als kleine Verkäuferin in dem nämlichen Waren⸗ 
hauſe, das jetzt ihr gehört; heute wird ſie von den Chica⸗ 
goern reſpektvoll die „Kaufmanns⸗Prinzeſſin“ benannt, 
denn jede ihrer Bilanzen ſchließt mit einem glatten Rein⸗ 
gewinn von anderthalb Millionen Dollars. Die größte 
Obſtpflanzung der Welt gehört einer Amerikanerin, der 
Frau Elſie Buckingham in Kalifornien. Die Sthait- 
ſpielerin Effte de Wolfe, ein vielbewunderter Star, ſat⸗ 
telte eines Tages um und eröffnete ein Geſchäft für Woh⸗ 
nungsausſtattung und Innendekgration; innerhalb weniger 
Jahre hatte ſie einen Kundenkreis erworben, der ihr ein 
riefiges Jahreseinkommen zu verdienen gibt., Daß die 
Flilmſchauſpielerin Mary Pickſord enorme Gelder ein⸗ 
nimmt, iſt in aller Welt bekannt. Ein weiblicher Bank⸗ 
direktor in Chicago hat ſich ſoeben das vierte Haus (Privat⸗ 
haus) bauen laſſen. Auch fie ift eine Spezialttät, denn ihre 
Bauk hat nur Frauen zu Kundinnen und beſchäftigt nur 
weibliches Perſonal. Eine ſchwerreich gewordene Inge⸗ 
nieurin, Beatrice Irwin, hat als Spezialität ein ſoge⸗ 
nanntes „Filterſyſtem der Beleuchtung“ erſonnen, das fie 
als eine „neue Wiſſenſchaft der Farbe“ auf den Markt ge⸗ 
bracht hat. Worin die erſte Wiſſenſchaft beſteht, entzieht 
ſich meiner Keuntnis, doch weiß ich beſtimmt, daß ſie eine 
gute Partie iſt. s 


Eine andere Großverdienerin war die kürzlich ver⸗ 
ſtorbene Frau Richard King; ſie beſaß enorme Ländereien, 
die ſie allein bewirtſchaftete. Wenn ſie ihr Wohnhaus ver⸗ 
ließ, das mitten in ihrem Beſitztum liegt, mußte fie dreizehn 
Meilen fahren, um an das äußerſte Ende ihrer Farmen zu 
gelangen. Frau Annie K. Rickert war mit 17 Jahren eine 
gänzlich vermögensloſe Witwe. Sie ging nach Kalifornien, 
wo ſie auf Goldfeldern arbeitete und 2 mehreren Jahren 
Eigentümerin ergiebiger goldhaltiger Adern wurde. Ihr 
Glück war ſo groß, daß ſie von den Eingeborenen „Oro 
Madre“, die Goldmutter, genannt wurde. zei iſt fie, — 
unter anderem — Präſidentin einer Eiſenbahn. Frau Ella 
R. Reader begann ihre Laufbahn als Adreſſenſchreiberin 
in einem kleinen Neuyorker Zeitungsbüro; ſpäter wurde fie 
Leiterin einer der größten Telegramm⸗ und Reporter⸗ 
agenturen Amerikas. Dann ging ſie auf die Börfe, wo fie 
ſich bald eine dominierende Stellung errang. Sie wurde 
Großkapitaliſtin, baute Eiſnbahnen, ſchuf Unternehmungen 
großen Stils in England, Südamerika und Indien. Mit 
ihrem Gelde hat fie eine drohende Revolution in Süd- 
amerika verhindert, beherrſcht ſie den Kupfermarkt von 
Peru, verſchaffte fie ſich eine große Eiſenbahnkonzeſſion vom 
Sultan von Johore. Eine erfolgreiche Börſenſpekulantin 
größten Stils iſt auch Frau Hermann Oelrichs. 

Da iſt ſodann Mrs. Helen Woodward, Reklame⸗ 
Agentin für ſchöne Literatur; eine amerikaniſche Speziali⸗ 
tät, die man bei uns nicht kennt und wohl auch nicht recht 
begreift. Sie ſteht mit Autoren und Verlegern in Ver⸗ 
1 und ihre Kunſt beſteht hauptſächlich darin, Artikel 
in die Offentlichkeit zu bringen, in denen Bücher dieſer 
Autoren und Verlagswerke dieſer Verleger dem Publikum 
empfohlen werden, ohne daß der Leſer merkt, daß es eigen⸗ 
nützige Arbeit iſt. In einem kürzlich erſchienenen Buche 
„Through Many Windows“ (Durch viele Fenſter geſehen) 
ſchildert ſie ihren Kampf um einen Platz in der Sonne. 
Denn ſie hat ganz unten angefangen und iſt heute eine ſehr 
reiche Frau. Sie iſt, wie ein Biograph von ihr ſagt, eine 
z emeritierte Großmeiſterin der Propaganda“, die klügſte 
Prieſterin der amerikaniſchen Gottheit Reklame. Sie kennt 
den Werbewert geſchickt gewählter Adjektive und Inter⸗ 
jektionen, kunstvoll aufgebauter Steigerungen, typographi⸗ 
ſcher Kniffe, „ſie frißt das grüne 3 aus unſeren Geld⸗ 
börſen, ſie verſteht es, in uns eine Sehnſucht nach den Werken 
von Robert Louis Stevenſon oder Mark Twain zu erwecken, 
als wären es ebenſoviele Kiſten auserleſenen Weines, ge⸗ 
keltert in den privaten Bottichen des Dionyſos für eine 
Week⸗end⸗Feier mit Aphrodite“. Unter ihren vielen 
Künſten iſt eine der erfolgreichſten die Anpreiſung dieſes 
oder jenes Buches als „des Lieblingsbuches“ dieſes oder 
jenes berühmten Mannes. Ein Buch von Edgar Saltus 
3. B. wurde ein „beit ſeller“, weil Frau Woodward den 
Leuten erzählt hatte, es ſei die Lieblingslektüre des Präſi⸗ 
denten Harding. Und der boshafte Biograph fährt fort: 
„Wir wollen annehmen, es würde 
Caſanova das Lieblingsbuch des Präſidenten Coolidge (1!) 


jet; würden da nicht die Preſſen Tag und Nacht laufen, um 


bekannt, daß der 
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unerhörte Mengen - von Exemplaren dieſes klaſſiſchen 
Werkes hervorzubringen?“ B 

Mrs. Woodward verſteht, nach ihrem Rufe und ihrem 
Erfolge zu urteilen, die Pſychologie des Geſchäfts und der 
geſchäftlichen Werbung aufs beſte. Klug wie ihr berufliches 
Gebaren iſt ihre ganze Einſtellung zur Welt. Sie urteilt in 
ihrem Buche darüber ſehr nüchtern; ihr iſt das praktiſche 


Leben ein Spiel, bei dem der Geſcheiterte gewinnt, ein 


Schlachtfeld, aus dem der Hartgeſottenere ſiegreich hervor— 
acht; er fährt im eleganten Rolls⸗Royce⸗Auto durchs Leben, 
während der Schwache ſich an den Omnibus⸗Halteplätzen an⸗ 
ſtellt und beſcheiden wartet, bis er einen Sitz bekommt. 
Wer, wie Frau Helene, es verſteht, „auf den Schädel des 


anfänglich Widerſtrebenden ſo lange einzuhämmern, bis er 
ſich ſein Nadelgeld aus der Taſche herausziehen läßt und 
die Werke von Vietor Hugo beſtellt“, der fährt im Rolls⸗ 


Royce. — 5 N 
Eine weit jüngere Kollegin der Frau Woodward auf 


dem Gebiet des Reklameweſens iſt die 1908 geborene, von 
Deutſchen abſtammende Miß Lillian Eichler, die als 


Fünfzehnjährige Schreibmaſchiniſtin in einem kaufmänni⸗ 
ſchen Propaganda: Büro wurde und in wenigen Jahren als 
Mitbeſitzerin einer der größten Anzeigen⸗Agenturen ein 
Rieſeneinkommen erworben hat. Von ihrem Werdegang 
wird erzählt: „In dem Propaganda⸗Büro entwickelte ſie ſehr 
bald ein Talent für einprägſame Reklame⸗Schlagworte und 
Titelzeilen. Einige dieſer Schlagworte bewirkten enorme 
Verkaufserfolge. Sie wurde hochbezahlte Textverfaſſerin des 
Propaganda⸗Büros. Hatte aber als hellſichtiges Menſchen⸗ 
kind das Werden der neuen ſnobiſtiſchen „Society“ beobachtet 
und den naiven Hunger der reichen Geſellſchaftskreiſe nach 
dem „Stil der Vornehmen“ . Die 16 jährige Lillian ſetzte ſich 
hin und ſchrieb nebenbei zwei ſtarke Bände „The Bock of 
Etiquette“, ſozuſagen ein Nachſchlagbuch für das ganz feine 
Benehmen. Es iſt ein bißchen lächerlich nach unſeren bürger⸗ 
lichen Begriffen, ein bißchen grotesk, aber es hatte einen 
durchſchlagenden Erfolg: bis Mitte 1926 waren über zwei 
Millionen Exemplare von dieſem Buch verkauft worden. Das 
iſt ein Weltrekord aller Buchauflagen, dem kein anderer 
auch nur nahekommt. Ihr Profit aus dieſem Bucherfolg iſt 


umſo größer, weil fie nicht bloß die Autoren⸗Tantiemen 
nimmt, ſondern als gute „Kaufmänning“ ihr Buch auch ſelbſt 
propagiert und mitvertreibt, ſodaß ſie auch an den Buch⸗ 
händler⸗ und Vertriebsprozenten beteiligt iſt. Als Achtzehn⸗ 


jährige wurde ſie die Leiterin und Mitbeſitzerin einer der 
größten Reklame⸗Agenturen Amerikas. Sonſt iſt ſie ein rich⸗ 


tiges junges Mädchen, tanzt leidenſchaftlich gern, ſchwärmt 


für Auto⸗Ausflüge uſw. 
noch zu jung und unreif. l 

Die in Europa bekannteſte amerikaniſche Großverdiene⸗ 
rin war Frau Hatty Green, berühmt durch ihren fabel⸗ 
haften Reichtum wie durch ihren unglaublichen Geiz. Sie 


galt als das größte weibliche Finanzgenie, das es je gegeben 


hat. Sie kam allerdings ſchon als Millionärin auf die Welt, 


aber als fie ſtarb, war ihr Vermögen kaum abzuſehen. 


kommen zwiſchen 10000 und 25 000 Dollars. 


Der Zenſus von 1920 weiſt nicht weniger als zweiund⸗ 
dreißig ſelbſtändige Unternehmerinnen auf, deren Jahres⸗ 
einkommen 75 000 Dollars überſteigt. In die Hundert⸗ 
tauſende geht die Zahl verdienender Frauen mit . Ein⸗ 

ein im 
Staat New Mork, deſſen Hauptſtadt die gleichnamige Metro⸗ 
pole iſt, gibt es über eine Million werktätiger Frauen, alſo 
den achten Teil aller Verdienerinnen in den Vereinigten 
Staaten leinſchließlich der Dienſtmädchen, Fabrikarbeiterin⸗ 
nen uſw.). Von dieſer Million Frauen ſind nicht weniger 
als 4000 ausübende Künſtlerinnen, 1100 Schriftſtellerinnen, 
950 Redakteurinnen und Reporterinnen, 950 Arztinnen, 


70 find Geiſtliche, über 100 find Rechtsanwälte, 1750 Fabrik⸗ 


arbeiterinnen, 1100 Direktorinnen von Fabriken und größe⸗ 


ren Geſchäften, 450 find Bankiers und Börſenmakler, an 1000 


Grundſtücks⸗ und Häuſeragentinnen, 350 ſind Chemikerin⸗ 
nen, 3000 Zeichnerinnen, 350 Dentiftinnen, 350 Graveurin⸗ 
nen, 50 Poliziſtinnen, 30 Architektinnen und eine wechſelnde 
Anzahl find Scheriffs und Detektivs. Auch ſieben „Erfinde⸗ 


rinnen“ weiſt der erwähnte Zenſus auf, ſowie weibliche Spe⸗ 
zialiften auf mitunter recht merkwürdigen Gebieten. So hat 


ſich eine Miß Catherine Blackford als „Phyſiognomi⸗ 
kerin und Pſycho⸗Analyſtin“ etabliert; fie ſagt Männern und 
Frauen gegen ein Honorar von 25 Dollars, zu welchem Be⸗ 
ruf ſie ſich am beiten eignen, und fie hat rieſigen Zulauf. Eine 
andere Dame hat eine ſehr gut beſuchte Schule gegründet, in 
der „Sekretärinnen für alles“ herangebildet werden; das find 
Damen, die zahlungsfähigen Perſönlichkeiten aller Berufe 


die geſellſchaftlichen und geſchäftlichen Sorgen abnehmen. Sie 


arrangieren Beſuche, Einladungen und ſonſtige Verabredun⸗ 
gen, ſie ſchließen Geſchäfte ab, machen Einkäufe, beaufſichtigen 
die Wohnungen, wenn die „Herrſchaften“ abweſend ſind, 
ſaſſen Berichte über alles mögliche ab, was befagte Herrſchaf⸗ 
ten intereſſiert uſw. Reiche Leute halten neben der Sekre⸗ 


tärin mehrere ihr unterſtellte Unterſekretärinnen. Die 


zu Leibe gegangen. 


Nur zum — Heiraten hält fie ſich 


Urheberin dieſer Idee hat ein ſtattliches Bankkonto aufzu⸗ 
weifen; fie gehört zu den Frauen, die „in Millionen denken“ 
und deren Schecks „goldberänderte Papiere“ ſind. 


Die ſibiriſchen Eisfelder. 


Für die wirtſchaftliche Erſchließung Sibiriens iſt es 
von höchſter Wichtigkeit, über die Bodenverhältniſſe in den 
Gebieten ewigen Schnees und Eiſes Aufſchluß zu erhalten. 
Die Forſchung hat hier ſchon ſeit längerer Zeit, faſt ſeit 
Jahrhunderten, gearbeitet; aber erſt in neuerer Zeit iſt man 
dieſem äußerſt verwickelten Problem. das allerdings eine 
ganze Reihe von Teilfragen in ſich ſchließt, mit mehr Erfolg 
Fünf Millionen Quadratkilometer ge⸗ 
frorener Bodenſchicht birgt das aſiatiſche Rußland. Mehrere 
hundert Punkte hat man bisher mit neuzeitlicher Methoden 
näher unterſucht, worüber vor kurzem eine Autorität erſten 
Ranges, Profeſſor Dr. W. B. Schoſtakowitſch aus Irkutſk, 
in der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde einen bedeut⸗ 
ſamen Vortrag gehalten hat. Man muß in Sibirien eine 
Grenze der Bodengefrierung im Norden unterſcheiden, die 
aber noch wenig unterſucht iſt. Eingehender hat man die 
ſüdliche Grenze der ewigen Gefriernis feſtſtellen können, 
die auf der geographiſchen Breite von Frankfurt am Main 
und Krakau liegt, übrigens ein mehr umſchriebenes, in ſich 
geſchloſſenes Gebiet, das ſich vor allem in Irkutſt, Trans⸗ 
baikalten und der Amur⸗Provinz ausdehnt. 

Die Dicke der ewigen Schneeſchichten und der gefrorenen 
Bodenſchicht iſt von Ort zu Ort überaus verſchieden. Sie 
kann ſich aber auch auf demſelben Breitengrad innerhalb 
ganz verſchiedener Stärke bewegen, So z. B. in Transbai⸗ 
kalien unter 52 Meter, in einer Gegend zwiſchen 30 und 
56 Metern, an anderer wieder zwiſchen 43 und 67 Metern, 
ja ſelbſt Maximaldicken von 70 Metern und darüber find 
feſtgeſtellt worden. Geologiſche Struktur, topographiſche 
Verhältniſſe, Verlauf der Flüſſe, Waſſerſtand, Temperatur, 
Winde ſpielen eine große Rolle. Für die Dicke der ge⸗ 
frorenen Schicht kommen ferner in Betracht das Wärme⸗ 
leitungsvermögen des betreffenden Bodens, feine Feuchtig⸗ 
keit, ſeine einſtige Flora, ſo z. B., ob es ſich um Torf⸗ 
ſchichten, ehemaligen Moraſt uſw., handelt. Die einzelnen 
Flußgebiete zeigen überaus verſchiedene Verhältniſſe. Auch 
die Frage der gegenwärtigen und der ehemaligen foſſilen 
Bereifung iſt überaus bedeutſam. Für die prakkiſchen 
Folgerungen, die aus den noch keineswegs abreichlofienen 


wiſſenſchaftlichen Unterſuchungsergebniſſen zu ziehen ſind, 


kommt vor allem in Betracht, daß man bei der Anlegung 
von Siedlungen und Bahnbauten überaus tiefe Brunnen 
bohren muß, um Waller zu erreichen, und daß dann dieſes 
Waſſer unter eigenem Druck an die Erdoberfläche geworfen 
wird, da die Aufſtellung von Pumpen die Gefahr mit ſich 
bringt, daß, bis das Waſſer an die Oberfläche gelangt, ein 
Gefrieren eintreten könnte. Überzeugend iſt der Nachweis 
gelungen, daß das Frieren des Bodens von ſeinem Waſſer⸗ 
gehalt und ſeiner Waſſerverbreitung abhängt. Wo kein 
Grundwaſſer vorhanden iſt, kann ein Gefrieren nicht ein⸗ 
treten, wenn es ſich nicht um überreſte eiszeitlicher 
Gletſchermaſſen (Julandseis) handelt. Die Frage, inwie⸗ 
weit diluviale Eiszeitverhältniſſe in Sibirien mit den bei 
uns vorkommenden verglichen werden können, iſt über⸗ 
aus wichtig, doch darf nicht außer Acht gelaſſen werden. 
daß es bei uns keinen gefrorenen Boden gegeben haben 
dürfte, da wir uns im Abſchmelzgebiet des Eiſes befinden. 


* Amerikaniſcher Reklameetat. Der Koſtenaufwand für 
Reklame in den Zeitungen wird in den Vereinigten Staaten 
auf 2,5 bis 5 Milliarden R.⸗M., für Deutſchland auf 0,8 Mil⸗ 
liarden R.⸗M. pro Jahr geſchätzt. i 

* Ein ſeltenes Wild in Litauen. Im Kreiſe Seiny hat 


ein Bauer auf der Jagd eine Gemſe erlegt. Da Gemſen 
in Litauen niemals vorgekommen ſind, iſt man in Jäger⸗ 
kreiſen lebhaft für die Herkunft des ſeltenen Wildes inker⸗ 
eſſiert. Bisher hat man nichts Näheres feſtſtellen können. 

* Der Fleiſchverbrauch der Nationen. Das Internatio⸗ 
nale Statiſtiſche Amt gibt eine Aufſtellung über den Fleiſch⸗ 
verbrauch in den verſchiedenen Ländern heraus. Danach enk⸗ 
fallen auf den Kopf der Bevölkerung in Deutſchland im 
Jahre 1924 40,7 lg. Fleiſch (gegen 52,7 im Jahre 1907); bei 
England werden für 1922 33,8 Klg. angegeben, bei Frankreich 


1904 36,3 Klg. An erſter Stelle der Tabelle ſteht im übrigen 


Argentinien mit 172,2 Klg., an letzter Italten mit 11 Klg. 
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